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La novella è basata sulla figura storica di Johannes H. Winkelhagen, il quale nel 1782 aveva 
ucciso un ebreo ed era fuggito dal suo paese d’origine, per farvi ritorno solo 25 anni più tar-
di, impiccandosi infine all’albero – un faggio – sotto al quale era stato trovato il cadavere 
della sua vittima. La vicenda era già stata narrata dallo zio dell’autrice stessa, August von 
Haxthausen, nella sua Geschichte eines Algierer Sklaven (Storia di uno schiavo algerino), 
pubblicata nel 1818. Ambientata in Vestfalia – come indica anche il sottotitolo Ein Sitten-
gemälde aus dem gebirgichten Westfalen (Un quadro dei costumi della Vestfalia collinare) 
– in un anonimo paesino denominato «das Dorf B.» (il paese di B.), la novella rielabora dun-
que una storia reale, ponendo particolare attenzione allo sviluppo psicologico del protago-
nista, il giovane Friedrich, che da bambino quieto e ubbidiente diviene, su influsso negativo 
dello zio e dell’ambiente che lo circonda, un ragazzo prepotente e meschino. Originale è al-
tresì la tematica del doppio che Droste-Hülshoff inserisce nella novella attraverso il perso-
naggio dell’amico di Friedrich, Johannes, che funge inizialmente da contraltare del protago-
nista, ma che nelle parti finali del testo diventa il personaggio principale. Raccontata da un 
narratore in terza persona, la novella si sofferma su vari stadi della ‘formazione’ di Frie-
drich, dall’infanzia sino alla fuga dopo il presunto omicidio dell’ebreo Aaron, e infine al 
ritorno al paese dopo anni di assenza e al suo gesto di autocondanna. Nel brano qui ripor-
tato è mostrato come Friedrich – sotto influenza dello zio che si è macchiato di un omici-
dio e che, pur smascherato grazie all’arma del delitto riconosciuta dal nipote, è stato dife-
so dallo stesso in tribunale – inizi ad allontanarsi dalla retta via e a macchiarsi della prima 
di molteplici colpe che egli espierà infine impiccandosi al faggio sotto il quale era stato 
trovato il corpo esanime di Aaron.

Annette von Droste-Hülshoff – Die Judenbuche
(1842, estratto)
Genere: narrativa - novella

Der Gerichtsschreiber saß unmutig und verlegen da. Plötzlich fuhr er mit der Hand hin-
ter sich und brachte etwas Blinkendes vor Friedrichs Auge. »Wem gehört dies?« – Friedrich 
sprang drei Schritt zurück. »Herr Jesus! Ich dachte, Ihr wolltet mir den Schädel einschlagen.« 
Seine Augen waren rasch über das tödliche Werkzeug gefahren und schienen momentan 
auf einem ausgebrochenen Splitter am Stiele zu haften. »Ich weiß es nicht«, sagte er fest. – 
Es war die Axt, die man in dem Schädel des Oberförsters eingeklammert gefunden hatte. 
– »Sieh sie genau an«, fuhr der Gerichtsschreiber fort. Friedrich faßte sie mit der Hand, be-
sah sie oben, unten, wandte sie um. »Es ist eine Axt wie andere«, sagte er dann und legte 
sie gleichgültig auf den Tisch. Ein Blutfleck ward sichtbar; er schien zu schaudern, aber er 
wiederholte noch einmal sehr bestimmt: »Ich kenne sie nicht.« Der Gerichtsschreiber seufz-
te vor Unmut. Er selbst wußte um nichts mehr und hatte nur einen Versuch zu möglicher 
Entdeckung durch Überraschung machen wollen. Es blieb nichts übrig, als das Verhör zu 
schließen.
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Denjenigen, die vielleicht auf den Ausgang dieser Begebenheit gespannt sind, muß ich 
sagen, daß diese Geschichte nie aufgeklärt wurde, obwohl noch viel dafür geschah und die-
sem Verhöre mehrere folgten. Den Blaukitteln schien durch das Aufsehen, das der Vorgang 
gemacht, und die darauf folgenden geschärften Maßregeln der Mut genommen; sie waren 
von nun an wie verschwunden, und obgleich späterhin noch mancher Holzfrevler erwischt 
wurde, fand man doch nie Anlaß, ihn der berüchtigten Bande zuzuschreiben. Die Axt lag 
zwanzig Jahre nachher als unnützes corpus delicti im Gerichtsarchiv, wo sie wohl noch jetzt 
ruhen mag mit ihren Rostflecken. Es würde in einer erdichteten Geschichte unrecht sein, 
die Neugier des Lesers so zu täuschen. Aber dies alles hat sich wirklich zugetragen; ich kann 
nichts davon oder dazutun.

Am nächsten Sonntage stand Friedrich sehr früh auf, um zur Beichte zu gehen. Es war Ma-
riä Himmelfahrt und die Pfarrgeistlichen schon vor Tagesanbruch im Beichtstuhle. Nachdem 
er sich im Finstern angekleidet, verließ er so geräuschlos wie möglich den engen Verschlag, 
der ihm in Simons Hause eingeräumt war. In der Küche mußte sein Gebetbuch auf dem Sims 
liegen, und er hoffte, es mit Hülfe des schwachen Mondlichts zu finden; es war nicht da. Er 
warf die Augen suchend umher und fuhr zusammen; in der Kammertür stand Simon, fast 
unbekleidet; seine dürre Gestalt, sein ungekämmtes, wirres Haar und die vom Mondschein 
verursachte Blässe des Gesichts gaben ihm ein schauerlich verändertes Ansehen. »Sollte er 
nachtwandeln?« dachte Friedrich und verhielt sich ganz still. – »Friedrich, wohin?« flüsterte 
der Alte. – »Ohm, seid ihrs? Ich will beichten gehen.« – »Das dacht ich mir; geh in Gottes Na-
men, aber beichte wie ein guter Christ.« – »Das will ich«, sagte Friedrich. – »Denk an die zehn 
Gebote: du sollst kein Zeugnis ablegen gegen deinen Nächsten.« – »Kein falsches!« – »Nein, 
gar keines; du bist schlecht unterrichtet; wer einen andern in der Beichte anklagt, der emp-
fängt das Sakrament unwürdig.«

Beide schwiegen. – »Ohm, wie kommt ihr darauf?« sagte Friedrich dann; »Eu’r Gewissen 
ist nicht rein; ihr habt mich belogen.« – »Ich? So?« – »Wo ist Eure Axt?« – »Meine Axt? Auf der 
Tenne.« – »Habt Ihr einen neuen Stiel hineingemacht? Wo ist der alte?« – »Den kannst du 
heute bei Tage im Holzschuppen finden. Geh«, fuhr er verächtlich fort, »ich dachte, du seist 
ein Mann; aber du bist ein altes Weib, das gleich meint, das Haus brennt, wenn ihr Feuertopf 
raucht. Sieh«, fuhr er fort, »wenn ich mehr von der Geschichte weiß als der Türpfosten da, so 
will ich ewig nicht selig werden. Längst war ich zu Haus«, fügte er hinzu. – Friedrich stand be-
klemmt und zweifelnd. Er hätte viel darum gegeben, seines Ohms Gesicht sehen zu können. 
Aber während sie flüsterten, hatte der Himmel sich bewölkt.

»Ich habe schwere Schuld«, seufzte Friedrich, »daß ich ihn den unrechten Weg geschickt 
– obgleich – doch, dies hab ich nicht gedacht; nein, gewiß nicht. Ohm, ich habe Euch ein 
schweres Gewissen zu danken.« – »So geh, beicht!« flüsterte Simon mit bebender Stimme; 
»verunehre das Sakrament durch Angeberei und setze armen Leuten einen Spion auf den 
Hals, der schon Wege finden wird, ihnen das Stückchen Brot aus den Zähnen zu reißen, wenn 
er gleich nicht reden darf – geh!« – Friedrich stand unschlüssig; er hörte ein leises Geräusch, 
die Wolken verzogen sich, das Mondlicht fiel wieder auf die Kammertür: sie war geschlossen. 
Friedrich ging an diesem Morgen nicht zur Beichte.


